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Der Name Klinger's*) ist in unseren baltischen 
Provinzen nicht unbekannt. Freilich wird aber nicht 
d e s  D i c h t e r s  K l i n g e r  g e d a c h t ,  s o n d e r n  d e s  e h e ­
maligen Kurators der Dorpater Universi­
tät. Wie wenige Balten könnten sich rühmen, 
Klinger's poetische Werke gelesen zu haben? Im­
merhin wird jedem Gebildeten erinnerlich sein, daß 
der Dichter Klinger in der deutschen Literatur 
eine ehrenvolle Stelle einnimmt. Für uns Balten 
hat eine Biographie Klinger's deshalb ein dop­
peltes Interesse. — Was führte den Dichter Klinger 
n a c h  R u ß l a n d ?  W a s  m a c h t e  a u s  e i n e m  d e u t ­
s c h e n  S  c h r i s t s t  e  l l  e r  e i n e n  r u s s i s c h e n  G e ­
n e r a l ?  
An großen bedeutenden Männern interessiren uns 
auch kleine Züge ihres Lebens. Wenn wir aus den 
Schilderungen ihres Lebenslaufes ersehen, daß die 
großen Männer ebenso menschlich denken und fühlen 
wie wir alle anderen gewöhnlichen Sterblichen, daß 
sie ebenso den kleinen Launen dessen, was man 
Klinger in der Sturm- und Drangperiode dargestellt 
von M. Rieger. Mit vielen Briefen. Darmstadt, Arnold 
Bergsträsser. 1880. 440 S. 8. 
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Schicksal zu uennen pflegt, unterworfen sind, so tre­
ten sie uns näher heran, wir verstehen sie besser. — 
Das, was uns am meisten und am ehesten packt in 
dem Leben eines Anderen, das ist — — sein 
Schicksal! 
Der Verfasser der uns vorliegenden Jugend-
g e s c h i c h t e  K l i u g e r  ' s ,  v r .  M a x  R i e g e r  i n  
Darmstadt, ist durch verwandtschaftliche Bande*) mit 
Klinger verknüpft. Rieger konnte, außer Briefen, 
viel aus der Klinger'schen Familien-Tradition, ins­
besondere ans den die Erzählungen seiner Mutter, 
schöpfen und bringt deshalb viel Neues und An­
ziehendes. 
Friedrich Maximilian Klinger wurde am 17. Fe­
bruar 1752 in Frankfurt am Main geboren und am 
1 8 .  F e b r u a r  g e t a u f t .  S e i n  V a t e r  J o h a n n e s ,  
ursprünglich ein Bauernsohn aus dem Odenwald/ 
Pfaffenbeerfurt, hatte das Schneiderhandwerk gelernt, 
war dann als Jäger im Dienst eines adeligen Herrn 
n a c h  F r a n k f u r t  g e k o m m e n  u n d  d a n n  a l s  C o n  -
st a b l e r bei der städtischen Artillerie angestellt 
worden. Jetzt konnte er sich einen Hausstand grün­
den: am 31. März 1750 wurde er mit der Jungfer 
Klinger's Schwester Agnes war verheirathet mit dem 
Freunde und Studiengenossen ihres Bruders, I. G. Anthäus, 
späteren Stifts-Dechant zu Lich in der Wetterau. Eine ihrer 
vier Töchter Johanna Charlotte war die Mutter Rie^ 
ger's; sie starb 80 Jahr alt im October I8K7. Während ihres 
ganzen Lebens hatte sie ihrem Oheim Friedrich Maximilian 
Klinger eine große Anhänglichkeit und ein treues Andenken 
bewahrt. Mit nie erkaltendem Interesse verfolgte und sam-
melte sie Alles, was auf Klinger sich bezog. — Nach dem Tode 
ihrer Mutter trat sie in Briefwechsel mit Klinger, den erst das 
Hinscheiden Klinger's beendete. 
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Cornelia Margaretha Fuchsin, der Tochter eines 
Sergeants Georg Eberhaad Fuchsin, getraut. Aus 
dieser Ehe entsprangen 4 Kinder, nämlich 2 Töchter 
und 2 Söhne. Friedrich Maximilian war der ältere; 
der jüngere Johann Friedrich starb bereits in seinem 
ersten Lebensjahr. — Max hatte schwere Kinderjahre 
zu durchleben. Sein Vater starb schon am 14. Febr. 
1760, als Max erst 8 Jahre alt war, in Folge eines 
unglücklichen Falles; seine Mutter hatte nun für 
3 unerzogene Kinder zu sorgen und mußte schwer 
uud angestrengt arbeiten. Sie verdiente sich ihren 
Lebensunterhalt als Wäscherin und trieb daueben 
während jeder Messe einen Handel mit Feuersteinen 
und Glückern*). — Aber die Frau Klinger brachte 
nicht allein die Erziehung ihrer Kinder fertig, sie 
ernährte noch ihre alte bei ihr lebende Mutter und 
e i n  a r m e s  W a i s e n k i n d ,  C o r n e l i a  H u m b r e c h t ,  
dessen Pathe sie war. Klinger schreibt am 2. April 
1818: „Ich habe eine ante, redliche, verständige 
Mutter gehabt." 
Die Unterstützung guter Menschen wird der bra­
ven Frau Klinger nicht gefehlt haben. Es haben 
sich in der Frankfurter Tradition einige darauf be­
zügliche Züge erhalten. — Max lernte mit seiner um 
ein Jahr älteren Schwester Catharina zusammen 
Anfangs bei einem Schulmeister Hüttner in der 
Rittergasse und kam dann durch freundliche Vermit­
tlung eines Professors Zink an das Gymnasium. 
Hier befreundete er sich mit einem 4—5 Jahre äl­
*) Thönerne, steinerne und gläserne Kugeln, mit welchen 
die Kinder spielen. 
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teren Mitschüler Johann Georg Anthäns, 
aus Windecken bei Hanau, welcher noch ärmer als 
Max war. Authäus, der letzte Sprößling einer al­
ten und angesehenen Frankfurter Familie, Sohn 
eines Arztes, war schon mit 11 Jahren eine Waise, 
sollte ein Handwerk erlernen, aber wußte doch seinen 
Weg ins Gymnasium zu finden. — Gemeinschaftliche 
Schulleiden verbanden die beiden, hinter ihren Alters­
genossen zurückgebliebenen Schüler eng mit einander: 
der Freund wurde später sogar gegen eine unbedeu­
tende Kost-Entschädigung in die ärmliche Wohnung 
Klinger's aufgenommen. 
Beide Knaben benutzten jede Gelegenheit zu einem 
anständigen Verdienste. Sie fanden Aufnahme in 
dem Chor der Curreudschüler, welche an gewissen 
Tagen vor den Häusern sangen und bei feierlichen 
Leichenbegängnissen vor dem Leichenwagen singend 
Herzogen. — In Anerkennung seines zuverlässigen 
Charakters erhielt Max Klinger die Stelle eines 
„Calefaetors" beim Gymnasium. Er hatte 
dadurch eine Dienstwohnung; ein Diener wurde ihm 
gehalten, mit dem gemeinschaftlich die Ofenheizung 
zu besorgen war. — Die wichtigste Einnahmequelle 
für beide Freunde war aber der Privatunterricht jün­
gerer Schüler; ihm lagen sie mit Aufbietung aller 
Kräfte und unter reichlicher Nachfrage ob. — Diese 
Unterrichtsstunden sollten das Capital liefern, mit 
dem die Jünglinge später den Aufenthalt auf einer 
Universität zu bestreiten gedachten. 
Mit Eifer betrieben die Freunde ihre Studien. 
Am 24. September 1772 wurden Max Klinger und 
I. G. Authäus aus dem Gymnasium entlassen, wie 
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aus einem Programm des Rectors Purmann zu 
ersehen ist. Allein Klinger ist damals nicht sofort 
zum akademischen Studium übergegangen: er ist erst 
am 16. April 1774 in Wessen immatriculirt. Si­
cheres ist nichts bekannt, was Klinger in der Zwi­
schenzeit getrieben — man darf vermutheu, daß er 
durch Unterricht sich Geld verdient hat. 
„Die Sorge und Mühe um die Nothdurst des 
Lebens, die auf Klinger's Jugend fort und fort la­
stete und ihre Entwickelung einzwängte, hinderte 
nicht" — schreibt Rieger — „daß diese letzte Zeit 
in Frankfurt noch die glücklichste in seinem Leben 
war. Das Alter von zwanzig Jahren braucht nicht 
viel um seiner selbst froh zu werden; diesem armen 
Jungen aber ward ein Gut zu Theil, um das ihn 
Könige beneiden durften: ein traulicher Verkehr mit 
dem genialsten und liebenswürdigsten Menschen sei­
nes Jahrhunderts. Sein Glück hatte es gewollt, daß 
Goethe sein Landsmann und nur wenige Jahre 
älter war als er: gerade hinreichend, um ein Ver-
hältniß bewundernder Unterordnng naturgemäß zu 
machen und doch nicht zu viel, um ihm den kame­
radschaftlichen Charakter zu rauben." 
Die Frage, was Goethe, den Sohn des Raths 
und den Enkel des Stadtschnltheissen, mit Klinger, 
dem Sohne der armen Constablerwittwe, zusammen­
führte, ist nicht mit voller Sicherheit zu beantworten. 
Rieger vermnthet — in Übereinstimmung mit Vol-
ger — daß die Klinger'sche Familie ihre erste Woh­
nung in einem Nebenbau des elterlichen Hauses 
Goethe's gehabt habe. (Im Jahre 1755 ließ der 
Rath Goethe diesen Nebenbau abbrechen und das 
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veranlagte die Familie Klinger, eine andere Wohnung 
in Palmbaum in der Allerheiligengasse zu nehmen.) 
— Es bestanden sortdauernde freundschaftliche Be­
ziehungen zwischen der Familie Goethe's und der 
Familie Klinger's; Max Klinger berichtet in einem 
Briefe an Kayser, daß Goethe's Mutter ihm Mär-
cheu erzählt habe und Agnes Klinger erwähnte 
oft gegen ihre Tochter, daß sie als Kind von Goethe 
Märchen erzählt bekommen — das deutet auf sehr 
frühe Verknüpfungen der Familie, wie es nach dem 
Charakter der gutmüthigeu und wohlthätigen Frau 
Rath Goethe gewiß verständlich ist. 
Diese früheren und alten Beziehungen mögen die 
Brücke geschlagen haben, welche Goethe nach seiner 
Rückkehr aus Straßburg mit Klinger und dessen 
Mitschülern im Gymnasium in nahe Verbindung 
brachte. Eine Art „Societät" vereinigte eine An­
zahl Jünglinge, um sich ihre literarischen Producte 
vorzulesen, zu kritisiren und zu schwärmen sür diesen 
und jenen Dichter der damaligen Zeit. Nur wenig 
hat sich über die kleine Frankfurter Gesellschaft, über 
die Mitglieder und deren Thätigkeit erhalten. Jeden 
Sonnabend (oder Sonntag?) vereinigte das arme 
Stübchen Klinger's in dem Rittergäßchen die Teil­
nehmenden, unter denen außer Goethe und Klinger 
nur wenige Namen bekannt geworden find: H. Leo­
pold Wagner, der Dichter der Kindesmörderin, 
Philipp Christoph Kayser, Musiker und Dichter, 
dem Goethe später seine Singspiele zur Composition 
anvertraute, und Andere. Der Mittelpnnct der gan­
zen Gesellschaft war offenbar Goethe. 
Goethe ist es auch, welcher uns in „Wahrheit 
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und Dichtung" ein Bild des jugendlichen 
Klinger's zeichnet, wie es ihm in der Erinnerung 
vorschwebte: „Klinger's Aenßere war sehr vortheil-
hast. Die Natur hatte ihm eine große, schlanke, 
wohlgebaute Gestalt und eine regelmäßige Gesichts-
bildnng gegeben, er hielt aus seine Person, trug sich 
nett und man konnte ihn sür das hübscheste Mitglied 
der ganzen kleinen Gesellschaft ansprechen. Sein 
Betragen war weder zuvorkommend noch abstoßend, 
und wenn es nicht innerlich stürmte, gemäßigt. — 
Er empsahl sich durch eine reine Gemüthlichkeit uud 
eiu unverkennbar entschiedener Charakter erwarb ihm 
Zutrauen. Aus ein ernstes Wesen war er von Ju­
gend aus hingewiesen. — — Alles, was an ihm 
war, hatte er sich selbst verschafft und geschaffen, so 
daß man ihm einen Zug von stolzer Unabhängigkeit, 
der durch sein Betragen durchging, nicht verargte. 
Entschieden natürliche Anlagen, welche allen wohl­
begabten Menschen gemein sind, leichte Fassungskrast, 
vortreffliches Gedächtniß, Sprachengabe besaß er in 
hohem Grade; aber Alles schien er weniger zu ach­
ten als die Festigkeit uud Beharrlichkeit, die sich 
ihm, gleichfalls angeboren, durch Umstände völlig 
bestätigt hatten." 
Von Goethe erfahren wir auch, daß die Werke 
Nousseau's einen besonders bestimmenden Einfluß 
a u s  K l i n g e r  g e ü b t  h ä t t e n .  D a s  b e s t ä t i g t  M  o r g e n  -
stern: „Nousseau's Emil machte" -- so berichtet 
Morgenstern offenbar auf Gruud persönlicher Mit­
theilungen Klinger's — „auf den Jüngling den un­
auslöschlichsten Eindruck; zumal dieses Werk das 
erste war, das er im Original zu lesen strebte, ohne 
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noch eine Silbe Französisch zu verstehen. Er schlug, 
also Wort sür Wort im Dictionnaier auf". 
Im April 1774 kam Klinger nach Gießen, um 
Jurisprudenz zu studireu. Er hatte das Glück, oou 
einer liebenswürdigen und ssingebildeten Familie zum 
Hausgenossen aufgenommen zu werden. Er wohnte 
nämlich bei dem Professor Höpfner, einem vor­
trefflichen Manne, einem seiner Zeit hoch angesehenen 
Lehrer des römischen Rechts. Es scheint, daß Klin­
ger durch Goethe an Höpfner empfohlen worden 
war. Goethe unterstützte aber auch direct seinen jun­
gen Freund; er schenkte ihm das Mannseript seines 
Fastnachtspiels, für welches Klinger durch Weygand 
in Leipzig ein schönes Honorar erhielt. Ueber 
viel Geldmittel verfügte Klinger nicht — im Gegen-
theil, er war immer in Noth. Und doch hatte Klin­
ger die mäßigsten Gewohnheiten. „Jene Organi­
sation der Renommage, die man Studentenleben 
nennt, die der Deutsche noch jetzt in einem poeti­
schen Glorienschein erblickt und sür eine berechtigte 
Eigenthümlichkeit seiner Jugend ansieht, hatte sür 
diesen Menschen, der Sturm und Drang nicht nur 
dichtete, sondern in sich lebte, keinen Reiz." (Nieger 
S. 27.) Dem damals überaus rohen Studenten­
leben in Gießen blieb Klinger völlig sremd. Er 
schrieb 5. Dee. 1775 „mein Leben ist immer noch 
das vorige, einsam und gut" uud „mir ist alles aka­
demische Leben verhaßt". Gegen Morgenstern äußert 
K l i n g e r  s i c h  s p ä t e r  l .  1 8 .  M a i  1 8 1 2 ) :  „ s o  w i e  F i c h t e  
sah ich das Studentenleben an, als ich selbst Stu­
dent war, und den entschiedensten Abscheu gegen ihre 
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Manier und Führung empfand." — Doch übte sich 
Klinger, gleich als steckte der geborene Soldat in 
ihm, in allen ritterlichen Künsten und Fertigkeiten; 
er lernte sechten, schießen und reiten. — Es war 
schlimm, daß es in Gießen nichts Anderes für Klinger 
zu lernen gab, als die Rechtswissenschaft, welche sür 
ihn doch nur die Bedeutung eines Brodstudiums 
hatte. Seiner gährenden Natur sehlte es dadurch au 
Nahrung und Erfüllung, seinem wilden Productions-
trieb am heilsamen Gegengewichte (Nieger S. 29). 
— Die liebliche Gegend des Lahnthals bei Gießen 
aber lockte unfern Max zu jugendlichen Träumen und 
Trachten und an Menschen, welche ihm dabei Gesell­
schaft leisteten, fehlte es nicht. 
Hier in Gießen spielte die Liebesidylle Klinger's 
m i t  d e r  s c h ö n e n  u n d  l i e b e n s w ü r d i g e n  A l b e r t i n e  
von Grün, welche in Höpfner's Hause lebte. 
H i e r  i n  G i e ß e n  f a n d  K l i n g e r  a n  E r n s t  S c h l e i e r ­
macher aus Darmstadt einen Freund, den er innig 
und sest liebte uud verehrte. Ernst Schleiermacher, 
der Sohn des fürstlichen Leibarztes, war 3 Jahre 
jünger als Max Klinger; er kam im Herbst 1774 
nach Gießen, um sich dem Studium der Jurispru­
denz zu widmen — eiu reich mit Gaben des Geistes 
wie des Gemüthes geschmückter Jüngling. — Von 
Gießen an ist Wetzlar leicht zu erreichen: durch 
Goethe's Vermittelung wurden Klinger und Schleier­
macher in das D eut s ch e H au s in Wetzlar ein­
geführt. Die Familie, in der Goethe sich so wohl 
gefühlt hatte, gab auch für unsere beiden Freunde 
dem schönen Wetzlar einen hohen Reiz, und das 
reine Behagen, das in ihr waltete, wirkte reinigend 
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und mildernd, wie die Natur selbst, auf Kliuger's 
drangvolles Gemüth" (Rieger S. 36). 
In Gießen trat Klinger mit seinen Erstlings­
d r a m e n  v o r  d i e  Q e f f e n t l i c h k e i t :  „ D a s  l e i d e n d e  
Weib" und „Otto" (erschienen jedes für sich 
1775 bei Weygand in Leipzig). Das Studium der 
Dramen Shakespeare's hatte zuerst auf Klinger's 
dramatische Schöpfungskraft anregend gewirkt, Goethe's 
„Götz" gab einen weiteren Anstoß zum „Otto" und 
an „Otto" hat sich Schiller zu den „Räubern" be­
geistert (Rieger S. 47). „Das leidende Weib" — 
ein wirkungsvolles Drama in der Anlage, ist in der 
Ausführung flüchtig, skizzenhaft und ungleich, deshalb 
hatte es keine richtige Wirkung. — Es wurde das 
Stück später von Klinger selbst sür Seiler's Bühne 
umgearbeitet, aber diese Umarbeitung ist nicht gedruckt 
und Seiler scheint keinen Gebrauch davon gemacht 
zu haben. — Erwähnenswerth ist, daß Tieck später 
„das leidende Weib" für ein Werk von Lenz hielt, 
weil dafselbe entschieden in „Goethe - Lenz'scher Ma­
nier" abgefaßt ist (Poetische Handbuch sür das Jahr 
1776 S. 35). Beide Dramen wurden von den 
kritischen Organen in Deutschland mit Ungunst auf­
genommen und dem Verfasser darüber die Wahrheit 
gesagt. Es erschien sogar ein boshaftes Pasquill 
auf „das leidende Weib" unter dem Titel: „Die 
f r o h e  F r a u .  E i u  N a c h s p i e l  s c h i c k l i c h  
a u f z u f ü h r e n  n a c h  d e r  L e i d e n d e n  F r a u . "  
Der Verfasser ist unbekannt geblieben. 
Daneben brachte aber das Jahr 1775 dem inner­
lich stürmenden und äußerlich gedrückten Leben Klin­
ger's manchen neuen Sonnenschein. Während der 
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Weihnachtsferien, welche Klinger in Frankfurt ver­
lebte, war I. H. Iacobi dort zu Besuch und 
Klinger machte bei Goethe seine Bekanntschaft, welche 
zu einem dauernden freundschaftlichen Verhältnisse 
zwischen Beiden den Grund legte. — Im Mai traf 
Klinger mit den Gebrüdern Stolberg in Frankfurt 
zusammen und verlebte mit ihnen heitere Tage; auch 
nach Offeubach fuhreu sie, um einem schönen 
Mädchen einen Besuch zu macheu. Weiter machte 
Klinger im Juli 1775 Bekanntschast mit I. M. 
Miller, welcher dem Göttinger Dichterkreise an­
gehörte. 
Klinger war daneben nnuuterbrocheu literarisch 
thätig. Einige lyrische Gedichte, darunter eines 
an Schleiermacher's Schwester Jenny gerichtet, stam­
men ans jener Zeit. Die bedeutendste Productiou 
sind aber die „ Z w i l l i n g e Zu diesem Drama 
wurde Klinger durch ein Preisausschreiben der 
Ackerma n n'schen Schanspielergeselljchast in H am -
bürg veranlaßt; das Drama erhielt auch wirklich 
den Preis, wurde wiederholt ausgeführt und im 
Jahre 1776 im I. Band des Hamburgischen Thea­
ters gedruckt. 
Die Herbstferien 1775 brachte Klinger mit sei­
nem Freunde Schleiermacher in Frankfurt zu — der 
wohlhabende Sohn des Darmstädter Arztes war bei 
der armen Mutter Klinger's in der Rittergasse mit 
eingekehrt. — Dasür begleitete Klinger später seinen 
Freund in dessen elterliches Haus nach Darmstadt. 
Dann setzte Klinger im Winter 75 auf 76 sei-
neu schon Vörden „Zwillingen" begonnenen „Pyrr-
h n s  "  f o r t  u n d  v e r f a ß t e  d i e  „ N e u e  A r r i a  " .  
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Beide Stücke sind aus der Begeisterung sür antike 
Charaktergröße hervorgegangen, welche Klinger aus 
dem Studium des Plutarch gesogen hatte. Daneben 
hatte Emilie Galotti als Borbild gewirkt (Rieger 
S. III). In der „Neuen Arria" ist die Charakte­
ristik kraftvoll, srisch und warm; die Gruppirung der 
Charaktere ist von natürlichem Geschick; mangelhaft 
ist die innere und äußere Motivirung. — Auch die­
ses Stück wurde sür eine Arbeit von Lenz gehalten. 
Der „Neuen Arria" solgte im Ansang 1776 der 
„  G r i s  a l d o  
Daß bei diesen ununterbrochenen literarischen 
Arbeiten das eigentliche juristische Studium Klinger's 
uicht gefördert wurde, ist selbstverständlich. Die 
„Zwillinge" waren von Schroeder mit dem 
Preise bedacht; Klinger's Name wurde ehrenvoll ge­
nannt — die juristische Laufbahu erschien ihm nicht 
lockend. Was sollte er aber eigentlich beginnen? 
Da richtete er seinen Blick nach Weimar ans seinen 
dort lebenden Freund Goethe: der berühmte vielver­
mögende Mann konnte gewiß etwas sür ihn thnn. 
Was eigentlich wollte aber Klinger? — Das ist 
nicht leicht zu sagen; aber die Jugend und gar die poe­
tisch gestimmte hat das Talent, auf ganz nndefinirbare 
Möglichkeiten des Glückes zu hoffen (Rieger S. 146). 
Klinger verließ plötzlich Gießen und erschien 
Montag den 10. Juni 1776 Abends in Weimar. 
Bon seiuer Familie hatte er auf 4 Wochen Abschied 
genommen; die Mntter war krank; das Geld zur 
Reise (2 Carolin und 4 Lonisdors) hatte er von 
zwei Frankfurter Freunden geliehen; er vertröstete sie, 
sowie seinen väterlichen Freund Höpfner auf das zu 
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erwartende Honorar für die „Zwillinge". Seinem 
Freunde Schleiermacher überließ er die Besorgung 
aller nur erdenklichen Aufträge und Angelegenheiten 
in der Heimath. 
I n  W e i m a r  b l i e b  K l i n g e r  b i s  z u m  E n d e  d e s  
Septembers uud verlebte daselbst, insbesondere An­
fangs, herrliche Tage. Von seinem Frankfurter 
Jugendfreunde und Genoffen der Soeietät herzlich 
empfangen und in die Weimarer Kreise eingeführt, 
wußte er sich bald in die dortigen — mit seiner bis­
herigen Lebensweise lebhaft contrastirenden Verhält­
nisse zu finden. Mit Wieland machte Klinger 
gleich am Tage nach seiner Ankunft Bekanntschaft; 
der Kammerpräsident von Kalb schaffte ihm eine 
billige Wohnung mit Pension. Bisher hatte er in 
der „Post" gewohnt, in welcher einen Stock tiefer 
Lenz sein Hausgenosse war. Mit Lenz kam es 
zu keinem intimen Verhältniß: Beider Stimmungen 
paßten zu wenig zu einander, um das Zusammen­
sein erfreulich zu machen. Lenz, der wunderliche, 
an Geist und Herzen angekränkelte Mann, ein klei­
nes, niedliches, schüchternes Persönchen, wurde von 
seinen Weimarern Gönnern Goethe und Wieland wie 
ein Kind behandelt ; — solch ein Mann paßte nicht 
zu Klinger's großer, derb und sest auftretenden Kraft­
gestalt. Sehr bald kam Klinger in freundschaftliche 
Beziehungen zu dem jüngeren Bruder des Herzogs, 
zum Prinzen Constantiu, und dessen Gouverneur 
Knebel, welcher in Tieffurt einen liberalen Hofstaat 
hielt. Hier, in Gemeinschaft mit dem 2Zjährigen 
Erbprinzen Ludwig von Darmstadt, mit dem nn-
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genirten Forstmann Wedel, mit dem Prinzen Com-
stamm, wurde geritten, geschwommen, wurde in's 
Ziel geschossen, getobt nach Herzenslust. Anfangs 
hielt Klinger sich von den Damen zurück; der Her­
zogin Luise gelaug es nicht, mit ihm ins Gespräch 
zu kommen; sie hielt ihn für menschenscheu. Aber 
bald verlor sich diese Scheu: in Tennstaedt findet 
Klinger einen daselbst lebenden Conststorialpräsidenten 
von Lynker, dessen Gemahlin „jung und schön 
wie ein Engel" ihn anzieht. Mit dem schönsten 
Mädchen in Weimar, einem reizenden, mutterwilligen 
Carolin chen treibt er verliebte Scherze; in Ei­
senach beginnt er ein romanhaftes Liebesspiel mit 
einer zuvorkommenden Emilie. Mit seiner schönen 
und imponirenden Männergestalt hatte Klinger offen­
bar viel Glück bei deu Damen; — er schreibt selbst 
„mit den Adlichen Fräulein und Weibern vertrag ich 
mich gut". Auch Theater — die Herzogin Amalie 
hatte ein Liebhaber-Theater — wurde gespielt. Ein­
mal ist Klinger in der Rolle eines preußischen Ma­
jors aufgetreten mit solchem Beifall, daß Wieland 
ihn beredeu wollte, Schauspieler zu werden. 
Doch wohin sollte das Alles führen? Klinger 
suchte nach einer bestimmten Lebensstellung — wo 
sollte sich eine finden? Bis sich etwas sand, mußte 
gewartet werden, und dabei war das Bedürsniß nach 
Zerstreuung und Aufregung groß — nur dazwischen 
empfand Klinger die quälende Ungeduld seiner un­
bestimmten, unsicheren Lage. Das ursprünglich über­
aus herzliche und freundschaftliche Verhältuiß zu 
Goethe hatte leider keinen festen Bestand — es kam 
hie und da zu Mißverständnissen. Einmal sei — 
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erzählt Falk — Klinger zu Goethe gekommen uud 
habe ihm aus eiuem Manuseript vorgeleseu (wahr­
scheinlich aus dem Grisaldo); nach einer Weile sei 
Goethe aufgesprungen: „was für verfluchtes Zeug 
ist's, was Du da wieder einmal geschrieben Haft! 
Das halte der Tenfel aus!" — Ein ander Mal soll 
Klinger beim Schießen in wenig tactvoller Weise ein 
Portrait Goethe's als Zielscheibe benutzt haben. — 
Goethe in seiner Stellung am Hofe zu Weimar sah 
den alteu Ton und Jdeenkreis, in dem er sich früher 
mit Klinger verstanden hatte, weit hinter sich. Klin­
ger aber brauchte diesen Ton uubefaugen fort und 
übte altes Freundesrecht. — Klinger war unreif an 
Geist und Charakter und hatte folchen Männern, 
wie Goethe, wenig mehr zu geben als Liebe uud 
begeisterte Verehrung — das genügte nicht. 
Schließlich scheint noch ein räthfelhafter Phantast 
u n d  r e l i g i ö s e r  S c h w ä r m e r ,  C h r i s t o p h  K a u s f  
mann aus Wiuterthur, sich zwischen Goethe und 
Klinger gedräugt zu haben, um den Riß vollständig­
werden zu lassen. Goethe wünschte allen Ernstes 
von Klinger's Gegenwart besreit zu werden — aber 
wie? 
Was sollte aus Kliuger werden? Wieland schlug 
ihm ein Mal vor, Schauspieler zu werdeu. Im 
Allgemeinen scheinen aber alle Weimarer Freunde 
übereingekommen zu seiu, Kliuger solle Soldat wer­
den. Die ritterliche Erscheinung Klinger's bewog 
Wieland ein ander Mal zu sageu: „Ihr seid sür 
jede Civil - Bedienung zu groß". Und Goethe soll 
sich nach jener Vorlesuug, bei welcher Kliuger sehr 
ruhig seiu Manuseript eingesteckt hatte, geäußert ha-
läkl'U ÜUKOOÜ 
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ben „aber daraus seht Ihr ebeu, daß der Kliuger 
durchaus zu einem Geueral geboren ist, weil er eine 
so verteufelte Couteuauce hat". 
Kliuger sollte ins Militär treten — er selbst war 
mit dieser Absicht völlig einverstanden. Das kraft-
genialische Wesen hatte bei ihm eine sehr reale phy­
sische und moralische Unterlage. Seinen Körper 
hatte er in ritterlichen Uebnngen mit weit mehr Liebe 
und Erfolg als seinen Geist in der Jurisprudenz 
ausgebildet. Seine Freude war, das Roß zu tum­
meln, den Degen und die Pistole zu handhaben. 
Jetzt, nach so vielen Jahren des Druckes, war ihm 
plötzlich klar geworden, worauf seiue Natur eigentlich 
und einzig angelegt war. „Ich fühle", schreibt er, 
„daß ich dazu gemacht bin, mit diesem Herzen, die­
sem Körper". Der militärische Gehorsam hatte nichts, 
das Klinger's stolzen Freiheitsdrang schrecken konnte, 
er erschien nur als das uothweudige Zubehör der 
eigenen Autorität und Verantwortlichkeit in dem 
männlichsten aller Berufe, nicht zu vergleichen mit 
dem entnervenden Drnck uud der Schererei, die deu 
Anfänger ohne Geblüt und Vermögen in jedem 
(Zivildienst bedeckte (Nieger S. 155). 
Damit Klinger nicht unvorbereitet den neueu 
Beruf antrete, ließ er sich von Knebel in die 
Geheimnisse der Taktik nnd des preußischen Exereir-
Neglements einführen. 
Wo Klinger seine militärische Laufbahn beginnen 
sollte, war vor der Hand unbestimmt. Die Herzogin 
Amalie schrieb wegen Klinger an ihren Oheim, den 
großen Friedrich. Der Prinz von Darmstadt sollte 
versuchen, ihn in r u s s i s ch e Dienste unterzubringen. 
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Als dritte Möglichkeit standen Kais erliche Dienste. 
Schließlich, nachdem der Plan ins preußische Offieier-
corps zu treten nicht realisirt werden konnte, wollte 
die Herzogin durch ihren Vater, Karl von Braun­
schweig, sür Kliuger eine Officierstelle in einer der 
deutschen Miethstrnppen schaffen, welche die Eng­
länder gegen die empörte Colonie in Nord-Amerika 
unterstützten. Hierzu spürte Kliuger die größte Lust 
— da konnte er sich unmittelbar in den Krieg 
stürzen, 
Uud doch sollte es vor der Haud uoch anders 
kommen. Mitten in dem bewegten, unruhigen Leben 
in Weimar schrieb Klinger eine Komödie, die er 
„Wirrwarr" nannte; es war dieselbe, welche 
später „ S t n r m und D r a n g " genannt wurde. 
Es sollte dieses Stück das tiesste tragische Gefühl 
mit deu komischsten Wirkungen verbinden—Schroe-
der, der ihm immer noch nicht das Honorar sür die 
„Zwillinge" bezahlt hatte, wünschte eben ein neues 
Trauerspiel; Kliuger bot ihm sür 20 Karolin jene 
halbtragische Komödie an. In Gotha, wohin sich 
Klinger am 13. September begeben hatte, lernte er 
den oben schon genannten Christoph Kauffmauu ken­
neu, der damals durch Deutschland reiste. — Der 
durchaus räthselhaste Meusch gewann Klinger's Ver­
trauen, das neue Stück wurde vorgelesen — Kauf­
mann verwanden vou Klinger gewählten Titel und 
setzte einen andern an die Stelle „Sturm und Drang". 
Mit Kanffmann kehrte Klinger am 20. September 
nach Weimar zurück uud machte bald darauf, 
25. Sept., seinen Angehörigen die Mittheilung, daß 
er demnächst von Weimar scheiden würde, um uickt 
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wiederzukehren. Er wollte über Leipzig uach Dessau, 
um seine neue Komödie zu verkaufen. 
Was schließlich den Ausschlag gab, daß Kliuger 
so plötzlich Weimar verließ, bleibt unbekannt. So 
weit es möglich ist, in jene Verhältnisse jetzt einen 
Einblick zu thun, so scheint eben der Bruch mit 
Goethe die direete Veranlassung gewesen zn sein. 
Es war Klinger unmöglich, länger an einem Orte 
mit Goethe zu leben. Der Bruch aber war das 
geheime Werk der Persou (ssauffmanu), an die er 
soeben sein ganzes Vertrauen verschwendet hatte. — 
Auf welche Weise Kanffmann die beiden Freuude 
Goethe und Klinger entzweite, ist nicht zu ermitteln; 
die Beweggründe, welche Kanffmann dazu veranlag­
ten, sind nicht klar. 
Kurz — Kliuger verließ ziemlich plötzlich in den 
letzten Tagen des September-Monats das bisher ihm 
gastliche Weimar und zog nach Leipzig, offenbar 
ohne eine bestimmte Absicht sür die Znkuust, deuu 
soust hätte er nicht so leicht von seiner militärischen 
Idee gelassen, um iu Leipzig Theaterdichter bei der 
Seyler'scheu Truppe zu werdeu. 
Mit Heller Begeisterung hatte Klinger die Aus­
sicht aus das Kriegshaudwerk ergriffen, weil er darin 
den einzigen, seiner Natur entsprechenden Berus er-
kauut zu haben glaubte. Was hatte ihn dahin ge­
bracht, diesem Plan entsagen? Es war ein jäher 
Entschluß, der ihn von Weimar nach Leipzig geführt 
hatte. — Ueber die Motive seiner neuen Anstellung 
in Leipzig äußert er sich selbst in einen: Brief an 
seinen lieben Ernst: „Blos die Liebe zur Kunst und 
meiner Mutter Etwas zu geben, rief mich hin". — 
Nach dem Abkommen, welches Kliuger mit Seyler 
getroffen, erhielt er 500 Thaler jährlich bei freiem 
Tisch und Logis — eine für jene Zeit sehr anstän­
dige Besoldung. Hiervon will der gute Sohn Max 
seiner alten und kraukeu Mutter sofort 200 Thaler 
geben. „Es macht mir unendliche Freude, für sie 
das thuu zu können", schreibt er. Die Mutter war 
krank, als er sie verließ, um uach Weimar zu gehen; 
sie litt an der Gicht, die sie sich durch ihrer Hände 
Arbeit an der Waschbütte zugezogen hatte, und sie 
mußte dieseui Gewerbe entsagen. Die Anstrengung 
der beideu Töchter, von denen die jüngere als Putz­
macherin arbeitete, reichte nicht aus, um ihren Ver­
dienst zu ersetzen, uud es giug kuapper (Nieger 
S. 181). 
Es ist hier nicht der Qrt, Abel Seyler's 
Verdienste um die deutsche Bühue auseinanderzu­
setzen. Er war eiu bankerotter Kaufmann, der mit 
dem Neste seines Vermögens Director einer Schau­
spielertruppe wurde, zuerst iu Hamburg, dann in 
andern Städteu Deutschlands. In Leipzig wurde 
stets zur Zeit der Messe gespielt. 
Füuszehn Tage nach Klinger's Ankunft in Leipzig 
zog die Seyler'sche Gesellschaft uach Dresdeu uud 
Kliuger mit. Hier in Dresden wurde auch das ueue 
Stück „Sturm und Drang" zum ersteu Mal auf­
geführt. Zu Ostern des nächsten Jahres 1777 war 
Klinger wieder mit der Seyler'schen Truppe iu Leip­
zig: hier wurde das Theater am Dienstag nach 
Ostern, Z. April, mit der Aufführung von „Stnrm 
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und Drang" eröffnet. Das Stück schlug, so fremd­
artig es dein Publicum vorkam, immerhin ein. 
Klinger blieb bis zum Februar 1778 bei der 
Seyler'scheu Truppe uud theilte ihre Leideu und 
Freuden: baares Geld bekam er aber von seinem 
Herrn Seyler uicht zu sehen, weil derselbe hierin 
selbst Noth litt. Das betrübte Klinger sehr, weil er 
nuu seiuer Mutter doch uichts geben und seine Schul­
den nicht bezahleu kouute — — seiu Hauptzweck, 
deu er durch die Stellung bei Seyler erreichen wollte, 
war vereitelt. — Von Leipzig ging Klinger mit 
Seyler nach Wolfe n büttel; dann von hier über 
Göttin gen nach Mannheim. Es handelte 
sich darum, daß die ganze Trnppe ständig in Mann­
heim engagirt wurde; dabei war Klinger thätig, in­
sofern er nicht allein als Theaterdichter, sondern auch 
soust Seyler bei der Leituug des gauzen Unterneh­
mens behilflich war. Die Sache mit Mannheim 
zerschlug sich; Seyler wurde mit 1000 Thaleru ab­
gefunden nnd die Gesellschaft versammelte sich in 
Frankfu rt, woselbst am 14, Mai (1777) die 
Vorstellungen begannen. Hier ging am 2. Jnui 
„Sturm und Drang" vor leerem Hause über die 
Vühue. Der Aufenthalt in Frankfurt kouute Kliu-
geru nicht sehr erwünscht sein: der Mntter konnte er 
kein Geld geben, weil er selbst keines hatte; seine 
Freunde wareu zugleich seine Gläubiger. Am 15. 
Juni siedelte die Gesellschaft nach Mainz und im 
Z u l i  n a c h  K ö l n ,  s p ä t e r  n a c h  D ü s s e l d o r f .  
Hier in dem nahegelegenen Pempelford verlebte 
Klinger bei Friedrich Heinrich Iacobi sonnige 
Tage. Er wurde iu das harmonische, innig befriedigte 
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Dasein eines Kreises guter Menschen in glücklichen 
Verhältnissen hereingezogen und durfte seiu iuueres 
und äußeres Eleud auf Tage oder Stuudeu darüber 
vergesseu. Klinger erhielt hier den Beinamen 
„ L ö w e "  ( R i e g e r  S .  2 3 1 ) .  A u c h  m i t  H e i n s  ^  
kam Klinger hier in Berührung und schloß fich näher 
an ihn an. Das angenehme Leben dauerte nicht 
allzu lange; Ende August zog Kliuger mit der Ge­
sellschaft nach Frankfurt, woselbst am 26. August 
eiue neue Reihe Vorstelluugeu eröffnet wurde. Der 
Aufenthalt in Frankfurt war auch diesmal unserem 
Klinger wegen seiner Familie nnd seiner schlechten 
finanziellen Lage nicht angenehm. Er sehnte fich 
fort und nachdem die Gesellschaft im November nach 
Mainz übergefiedelt war, verließ er sie im Februar 
1778 völlig uumotivirt auf immer. 
In der Zeit, daß Kliuger mit der Seyler'schen 
Gesellschaft in Verbindung stand, hat er literarisch 
nicht viel gearbeitet. Er hat die „neue Arria" für 
die Bühne umgearbeitet; er hat dauu feruer die 
„Familie Stilpo " geschrieben, das einzige 
Drama, das er für Seyler direet verfaßte. Man 
sieht hieraus, daß er eigentlich mehr eine Art Gehilfe 
Seyler's war, als gerade nur Theaterdichter; er hatte 
offenbar die Aufgabe, in den Geschäften, welche zur 
Leituug der Gesellschaft dieuteu, Seyler zu unter­
stützen. 
Klinger's Verhältniß zu Seyler, eiuem Manne 
von offenem Herzen und freundlichem Sinn, gestal­
tete sich sehr augeuehm. Seyler wird vou Kliuger 
als „ein Mann nach seinem Herzen" genannt. 
Klinger's Situation war, abgesehen von dem steten 
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Mangel an baarem Geld — .äußerst behaglich; er 
lebte frei uud uugebuudeu. Die musikalischen uud 
seeuischeu Genüsse, das prickelnde Leben in einer 
bunten Gesellschaft von Bühnenkünstlern regten ihn 
an. Ällzngutes Essen und Trinken war vorhanden, 
ja es drückte ihn sogar, wie er schreibt; aber das ge­
hört bekanntlich zu deu erträglichen Uebeln des Lebens. 
— Auch die Liebe überschüttete ihn mit Freudeu. 
Die Sitten einer wandernden Schauspieler-Gesellschaft 
war etwas locker: in Dresden hatte Klinger ein Ver-
hältniß mit einer Schönen, welche er Psyche nennt. 
Und er hat sich offenbar nicht an dieser einen 
„Psyche" genügen lassen; er hat, wie aus seinen 
Briefen hervorgeht, während jener Zeit reiche Erfah­
rungen im Fach der Fraueuguust gesammelt. In 
dem Werkleiu „A pologie derDameu oder der 
neue Qrpheus, eine tragische Geschichte", hat 
Klinger seine Erfahrungen niedergelegt: was er im 
Orpheus schrieb, hatte er erlebt, er hatte die Frauen 
so, wie er fie schilderte, keuueu gelernt. 
Eine Liebesaffaire, eine unglückliche Leidenschaft 
scheint es nun auch geweseu zu sein, welche Klinger 
von Mainz aus der Seyler'scheu Gesellschaft sort-
trieb. Welcher Art diese Affaire war, ist nicht zu 
ermitteln; aus deu erhaltenen Briefen ist nichts an­
deres zu entnehmen, als daß es eine heftige, ihm 
mit peinlichem Eonfliete drohende Neiguug war, 
welche ihn Ende Februar 1778 uöthigte, Maiuz zu 
verlassen. — Wohin sollte Klinger sich nun wenden? 
Was sollte er begiuueu? 
Ueber Klinger's Pläne sind wir nicht weiter 
unterrichtet, als daß wir wissen, er beabsichtigte in 
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die Schweiz zu reiseu. So schrieb er an Schleier­
macher, seiuen besten Freund; man darf vermn-
then, daß er zu seinem Jugendfreund Kayser uach 
Zürich wollte. Der Weg dahin führte über Emmen­
dingen und hier machte Klinger Station bei einem 
L a n d s m a n n ,  b e i  G o e t h e ' s  S c h w a g e r  S c h l o s s e  r .  
Was Kliuger veranlaßt hatte, bei Schlosser zu bleiben, 
ist unaufgeklärt — wir wisseu uur, daß er bei ihm 
ein gastfreies Unterkommen fand und länger ver­
weilte, als er vielleicht ursprünglich beabsichtigt hatte. 
— Bei Schlosser fand er Lenz vor, welchen man 
als einen Kranken dafelbst untergebracht hatte; Lenz 
war geisteskrank geworden und Kliuger unternahm 
es, ihn durch eiu improvisirtes kaltes Bad — im 
März — zu eurireu. Die wohlthätige Wirkuug war 
nur vorübergehend — nach kurzer Zeit war Lenz 
ebenso krank wie früher. 
Klinger lebte in Emmendingen gut „mit Ruhe 
uud Arbeit" ; die schöne Umgebung, die weite Rhein­
ebene lockten zu Ausflügen. Dabei schrieb Klinger 
an seinem „Orpheus", von dem der erste uud zweite 
Theil fertig und durch Schloffer's Vermittelung in 
Basel bei Thurueyseu verlegt wurden. — Die Zeit 
verrann und Schlosser war darauf bedacht, seinem 
Gastfreund eine Stellung zu verschaffen, welche den 
Neigungen desselben entsprach: Klinger sollte Soldat 
werden — aber wo? Durch Pfeffel, den bekann­
ten Pädagogen und Dichter in Colmar, welcher mit 
Schlosser befreundet war, sollte Klinger eine Stellung 
bei den um ihre Freiheit kämpfenden Colonisten in 
Nord - Amerika erhalten. Vermittler sollte Pfeffel's 
Bruder seiu, der als ^ui-iseonsultö äu i-c>i iu Paris 
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lebte. Um Klinger und Pfeffel mit einander bekannt 
zu machen, geleitet Schlosser seinen Gastsrennd am 
22. April nach Colm a r. Der Eindruck Klinger's 
aus Psessel war, wie aus den Bliesen des letzteren her­
vorgeht, kein besonders günstiger, doch trifft das den 
Dichter, nicht den Menschen; Pfeffel verspricht durch 
Franklin für eine Stelle in amerikanischem Dienst 
zu sorgen und schreibt deshalb. — Das amerikanische 
Project war im Gange, das nöthige Reisegeld wnrde 
von dem Verleger des Orpheus als Houorar er­
wartet: da — wir wissen nicht warnm, wendet sich 
Klinger von Amerika ab und tritt iu die Dienste der 
Kaiserlichen Armee. Wir sind über die nä­
heren Umstände des Eintritts Klinger's in die Kai-
serliche Armee nicht unterrichtet. Nur Folgendes ist 
bekannt. Klinger hatte au dem Feldzeugmeister 
Joseph Heinrich Freiherr von R ied , der als Kai­
serlicher Minister in Ulm residirend die Oberdirection 
der K. K. Werbung im Deutschen Reich versah, einen 
mächtigen Freund gesunden. Den Vermittler hatte 
auch hier offenbar Schlosser gespielt, der mit Ried 
Verkehr hatte. Nied scheukte .Klingern sogar ein 
schönes Pferd und mag auch sonst sür ihn gesorgt 
h a b e n .  B e r e i t s  i m  M a i  i s t  K l i n g e r  L i e u t e n a n t  
i m  F r e i c o r p s  e i n e s  K .  K .  H a u p t m a n n s  W o l t e r ,  
„die Reichs-Volontairs" genannt. Das Corps stand 
in Ehingen, einem Städtchen einige Meilen ober­
halb Ulm — hier trat Klinger ein, um deu Dieuft 
zu leruen. Jetzt hatte er das laugersehute Ziel er­
reicht, jetzt sühlte er sich so wohl, wie nie zuvor. 
Das Wolter'sche Freicorps, ca. 50V Manu stark, war 
Anfang Angnst .1778 kriegsbereit, um deu weiten 
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Marsch nach Böhmen zu beginnen; es wnrde dem 
Corps des Generalmajor von Saue r zugewiesen, 
mit welchem es Ende Angnst sich vereinigte. Mitte 
October befand sich Klinger mit seinem Regiment in 
der Nahe von Töplitz in einem etwas unbequemen 
Quartier, das er jedoch bald mit einem besseren aus 
dem Schlosse .... in B .... vertauscht. Hier sühlt 
sich Klinger so behaglich, daß er offenbar zum Ver-
guügen wieder die Feder ergreift, um eiueu dritten 
Theil seines Orpheus zu schreiben. 
Klinger war mit Leib und Seele Soldat; das 
geht aus seinen wenigen Briefen hervor, welche sich 
erhalten haben. Freilich melden dieselben über seine 
persönlichen Schicksale und Erlebnisse nichts oder nur 
sehr weuig. An seinen Freund Kayser schreibt Klin­
ger am 24. October 1778 aus der Nähe vou Baaden 
sTeplitz): „Heute sind wir hier, morgen da, in be­
ständigen Strapazen und wissen nie den andern Tag, 
wo wir sein werden. Ich wünschte, daß Du ahn­
den könntest, was ich die kurze Zeit über geseheu 
uud erfahren habe. Es scheint, daß wir jetzt die 
Winter-Quartiere beziehen — die sind aber so, daß 
ich lieber wüuschte, die Kälte litt es, daß wir draußeu 
stünden. Schon l4 Tage lieg ich mit meinem Be­
dienten, einem Bauern und seiner Familie in einer 
kleinen Stube. — Uusere Art zu lageru war diese 
Eampagne durch, im Wald unter freiem Himmel, 
denn wir standen auf dem äußersten Vorposten der 
L a n d i n ' s c h e n  A r m e e .  A c h  g ä b  t r o t z  a l l  d e m ,  
w a s  i c h  n u n  e r s t  w e i ß ,  d i e s e s  L e b e n  s ü r  
keines iu der Welt; aber sür unser einen ge­
hört unerhörter Willen und Trieb dazu." Uud an 
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Schleiermacher schreibt er am 22. Novbr. 1778 aus 
Culm: „Eiue Campagne Hab ich mit allem Geuuß 
überstandeu — mit Entzücken seh ich der kommen­
den entgegen." — Und weiter: „Das war die erste 
Stunde, in der ich Dir fast schreiben konnte. Ent­
weder eampirten wir unter freiem Himmel oder waren 
im Marsch. Wir hatten und haben die Freude, im­
mer die ersten am Feind zu sein, deswegen ist der 
Winter so wenig ruhig für uus als der Sommer. 
Das Leben kann keiner von Euch ahndeu — es ist 
ein Leben, wo man aus alles renonciren muß, was 
Genuß des Lebens heißt — aber das Ding im Men­
schen, wogegen der Teufel selbst eiu Schas ist, giebt 
Eiuem Erstattung, die ich gleichwohl mit des Sultans 
Serail und meinem ehemals so weichen Bett und 
Sopha uicht vertauschte." — Daß Klinger auch im 
Feuer gewesen, muß aus der Betheiligung seines 
Corps an einzelnen Gefechten erschlossen werden; 
sichere Nachrichten aus Klinger's Briefeu eristireu 
keiue. 
Doch das Soldatenlebeu währte uicht allzulange. 
Am 10. März 1779 wnrde der Friedenseongreß in 
Teschen eröffnet und die Waffeu ruhteu. Im April 
1779 fiudeu wir Klinger in Prag, von wo er 
seinem Freunde Kayser die Nachricht giebt, daß „alle 
seine heißgeträumteu, stark gefühlten Projecte ver­
stoben sind". Am 13. Mai wird der Friede unter­
zeichnet, die Armee reducirt, das Wolter'sche Freieorps 
wird aufgelöst — Klinger erhält seinen Abschied. 
„Mein erster kriegerischer Lauf ist zu Ende", schreibt 
er betrübt. 
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Wohin Klinger sich nnn gewandt hat, ist nicht 
sicher bekannt. Es scheint, daß er von Prag ans 
direct nach Wien gegangen ist, wahrscheinlich um 
eine neue Ossicier-Stelle zu suchen, denn Soldat 
wollte er bleiben. „Indessen ist und bleibt meine 
Bestimmung Soldat! Wer diese dem Ehrgeiz schmei­
chelnde Sclaverei eiumal iu all ihrer Härte und 
Armnth gefühlt hat, spielt in jedem andern Stand 
eine beschwerliche Rolle" (Brief an Kayser 23. Äpril 
79). Sein Suchen ist aber offenbar vergeblich ge­
wesen — Ende November ist er bei seinem alten 
Frennd und Gönner Schlosser in Emmendingen, 
nachdem er 2 Monate einen luftigen Aufenthalt in 
der Schweiz gehabt hatte. Wie es scheint, war er 
in Zürich bei seinem Freuud Kayser. 
Nach Rieger's Vermuthuug hätte der Ausenthalt 
in Zürich und die durch Kayser gebotene Anregung 
K l i n g e r  d a z u  v e r a n l a ß t ,  h i e r  s e i n  D r a m a  „ D e r -
w isch " nicht allein zu coucipireu, sondern anch 
zu vollenden. 
Am November ist nun Klinger wieder in Emmen­
dingen bei Schlosser, um abzuwarten, daß ihm eine 
nene Stelle sich darbiete. Sein hoher Gönner, der 
Freiherr v Ried, stirbt im November und dadurch 
verliert Klinger einen mächtigen Fürsprecher. Schlosser 
mnß durch seiue vielfachen Verbindungen helfen und 
läßt es an Plänen nnd Vorschlägen nicht fehlen; 
aber es will sich lange nichts darbieten. Während 
dieser unbestimmten Wartezeit verfaßt Klinger, um 
seiueu leereu Beutel zu füllen, einige neue Bäude 
seiues Orpheus; der Verleger Thurneysen in Basel 
zahlt 10 Carolin für jeden Band. 
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Doch neben dieser literarischen Beschäftigung sind 
Klinger's Blicke iu die Zukunft gerichtet, um wieder 
sesteu Boden Zugewinnen: dnrch seinen Ernst Schleier­
macher wendet er sich an den Erbprinzen Ludwig von 
Darmstadt, dessen Bekanntschast er im Sommer 1776 
am Hose zu Weimar gemacht hatte. Es werden aller­
lei Pläne gemacht, aber keiuer gelaugt zur Aus­
führung. 
Da ist es wieder Schlosser, der aus der Ver­
legenheit Hilst. Schlosser hatte von 1766—1769 in 
dem Privatdienst des Würlembergischen Prinzen 
Friedrich Engen, der zu Treptow in Pommern Chef 
eines preußischen Kürassier-Regiments war, gestanden. 
Dann war Schlosser als Oberamtmann nach Emmen 
dingen übergesiedelt und der Würtembergische Prinz 
hatte die Regierung der an Frankreich lehnspflichti-
gen Würtembergischen Grafschaft Montbeliard über­
nommen. So sand Schlosser Gelegenheit, den per­
sönlichen Ve.kehr mit dem vortrefflichen Fürsten 
weiter fortzusetzen. Klinger wurde uuu dem Fürsten 
empfohlen und mußte sich ihm iu Montbeliard vor­
stellen ; zuerst war wiederum von einem Eintritt in 
österreichischen Dienst die Rede. Als aber hieraus 
nichts wurde, erhielt Klinger die Zusage, daß ihm 
sicher eine Stelle in der Russischen Armee zn Theil 
w e r d e n  w ü r d e .  —  D e r  W ü r t e m b e r g i s c h e  P r i n z  F r i e d ­
r i c h  E  n  g  e  n  w a r  d e r  V a t e r  d e r  P r i n z e s s i n  D o r o ­
thea, der Gemahlin des damaligen Thronfolgers 
und späteren Kaisers P a n l uud hatte deshalb ge­
nügende Beziehungen zum Russischen Hose. — Um 
die dazu uöthigeu Verhandlungen mit Klinger besser 
führen zu köuueu, forderte der Prinz ihn anf, seinen 
— ZI — 
Wohnsitz in der Nahe auszuschlagen. Das that 
Klinger und siedelte nach Basel zu Sar a s i u über, 
in dessen Hause uud Familie er die allendliche Ent­
scheidung abwartete. — Ende August ist Klinger 
wieder in Montbeliard beim Prinzen und meldet an 
Sarasin, daß seine Aussichten aus Rußland ausneh­
mend schmeichelhaft uud glücklich sind. „Ich werde 
gewiß meinen Weg dort bald und geschwind machen. 
Den ersteu September reise ich von Basel 
nach Petersburg ab." — Eine Bestellung als Lieu­
tenant in Russischen Marinedienst und als Ordon-
nauzossicier war eingetroffen. 
Am I. September trat Klinger in Gesellschaft 
eines russischen Feldjägers die Reise nach Norden an. 
Zuerst ging es von Basel nach Emmendingen, um 
von Schlosser, dem vortresslichen, stets wohlwollenden 
Freunde und dessen Familie sich zn verabschieden. 
Das Leben im Schlosser'schen Hause war sür Klinger 
außerordentlich wohlthätig gewesen. 
„ Klinger's Reise" — so schreibt Nieger — „führte 
weiterhin über die Stätten seines früheren Wandels, 
Darmstadt, Frankfurt, Gießen. Er konnte Schleier­
macher und dessen Schwester Jenny noch einmal 
sehen, konnte den Segen der Mutter empsaugeu und 
seine Schwester umarmeu. Er sand sogar die Zeit, 
seinen alten Wohlthäter, den Professor Zink, zu be­
grüßen. Daß Klinger in Gießen angehalten, ist ans 
einem Brief Albertinen von Grün's ersichtlich, welche 
noch immer ihren harmlosen lannigen Götzendienst 
mit ihm trieb und sich darüber von Pros. Höpsner 
ausziehen ließ. Letzterer, bei welchem Klinger als 
Stndent gewohnt hatte, neckte Albertinen, ihr Ange-
beteter werde wahrscheinlich bei Katharina Glück 
machen. In Hamburg wurde Schroeder aufgesucht; 
Klinger zeichnete sich in das Stammbnch Schroeder's 
ein: Narts Vensrec^us Hamburg 14, Sept. 1780 
Friedr. Max. Kliuger. Dieses selbstbewußte Motto 
des Glückssoldaten ist das letzte Lebenszeichen, das 
Klinger aus deutschem Boden hinterließ. Am 20. 
September ist er dann zu Schiff nach Petersburg ab­
gereist — Hiermit war das langgesuchte Schiff sei­
nes Glückes endlich flott geworden." 
Mit diesen Worten schließt Nieger den ersten 
Theil der Lebensbeschreibung Klinger's. Im Anhang 
sind dauu 57 Briefe Klinger's mitgetheilt, aus deuen 
wir einige kleine Proben oben gegeben haben. — 
Wir haben hier selbstverständlich nnr Weniges aus 
dem anziehend und lebhast geschriebenen Buche 
Nieger's mittheilen können; wir haben absichtlich die 
aussührlicheu Erörterungen Nieger's über Klinger's 
literärische Werke ganz bei Seite gelassen. Es galt, 
uns hier Klinger in seiner allgemein menschlichen 
Entwickelung, nicht aber den Dichter Klinger vorzu­
führen. — Wir hoffen, daß unsere es^«-durch diese 
Zeileu angeregt werden, das RiegeÄsche Buch selbst 
zur Haud zu nehmen. Wir wünschenDaber, daß 
Herr Dr. Rieger recht bald Zeit uud Muße finden 
werde, nm Klinger in seiner Thätigkeit in Nußland 
zu schildern. Wir sind sest überzeugt, auch dauu 
viel Interessantes und Neues zu hören. 
